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Donnerſtag den 5. Detober 1813. 
ee en 1 15 iel. 3 8 1 0 ſie ein alter Bericht giebt. 5 
{ ; ächtiger als das Beiſpiel. Zur | „Augu Herrmann Francke dachte wie der hei⸗ 
en | wie die in Rede ſtehen⸗ lige Ambrofius, ee e e 
den find, alle Freunde Gottes und der Menſchen | ter und Schatzmeiſter deſſen, was ihm der Setz 
aufzumuntern, konnte deshalb der ehrenwerthe Ver⸗ 


an zeitlichen Gütern verliehen. Die Armen bol⸗ 
faſſer des betreffenden Aufſatzes in der letzten Num- ten ſich in ſeinem Pfarrhauſe alle Donnerſtage ihre 
mer dieſes Blattes nichts Geeigneteres thun als 


Allmoſen, und er ließ ihnen Brod austheilen. Bald 
binweiſen auf jenes Beifpiel großartigen Gottver⸗ aber dachte er: Sollteſt du ihnen nicht auch Him⸗ 
mauens und wunderbarer Huͤlfe Gottes, welches | melsbrod ſpenden? Und er ließ die Armen auf ſeine 
US in feiner Art iſt — auf die Entſtehungs⸗ 


q Stube kommen, und ſprach mit ihnen vom Wege 
geſchichte des Halliſchen Waiſenhauſes. Im Anz | zur Seligkeit. Da mußte er denn hoͤren, wie un⸗ 
geſichte der Muthloſen, der Tragen, der Gleichgül: | wiffend die Leute waren. Das bekuͤmmerte ihn 
ligen und der Spoͤtter iſt die Berufung auf jenes | jebr; beſonders daß ſo viele Kinder roh aufwuͤch⸗ 
Gotteswerk obne Weiteres ſchlagend, die Feigheit 


agen ſen, ohne Zucht und Vermahnung zum Herrn. 
versagen 8. Trägheit beſchämend, den Spott Francke wollte alſo gern den armen Kindern Schul⸗ 
verſpottend. Mmerbin mag es klug und feiner 


ver > ‚einer untercicht verſchaffen. Er reichte daher anfänglich 
Zeit angemeſſen ſein, im Einzelnen auf die Mit: den Armen Schulgeld; aber das nahm man wohl, 
tel N die ſelbſt inmitten bedrängter ließ aber doch die Kinder nicht in die Schule ge⸗ 
Umftände Im > Sache Gottes gewonnen werden hen. Francke hatte nun, um auch für Arme Ga: 
koͤnnen, aber “ Anfang iſt vielmehr der, daß ben in Empfang zu nehmen, im Jahre 1695 in 
zunaͤchſt über all dieſe zanzelnen und kleinlichen | feiner Wohnſtube eine Buͤchſe aufgehaͤngt, und 
Bedenken durch ein begeiſtertes Ergreifen der hei: | darüber die Worte geſchrieben: So Jemand dieſer 
ligen Abſicht ein udien Sieg errungen, daß [Welt Güter hat, und ſiehet ſeinen Bruder darben, 
im vertrauensvollen Hinwenden zu Gott der Glaube 


h und ſchließt fein Herz vor ihm zu, wie bleibt 
an die Allmacht unſeres Wollens gewonnen werde. die Liebe Gottes bei ihm? 1 Joh. 3, 17. Und 


darunter ſtand: Ein Jeglicher nach ſeiner Willkuͤhr, 
nicht mit Unwillen oder aus Zwang; denn einen 
fröhlichen Geber hat Gott lieb. 2 Kor. 9 
Nachdem er nun in dieſer Büchfe erſt einmal 16 


Es bat nun noch nie ein guter Menſch die 
Geſchichte von Francke und ſeinem Waiſenhauſe 
ohne Rührung und ohne Erhebung gelefen, Wir 
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Wer aber gab das Geld dazu? — 9 
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Groſchen und dann ſofort immer etliches Wenige 
gefunden und verwandt, da legte endlich nach ei⸗ 
nem Vierteljahre einmal Jemand auf einmal 4 
Thaler 16 Groſchen hinein. Da das Francke in 
feine Hand nahm, ſprach er im freudigen Glau: 
ben: Das iſt ein ehrlich Kapital, davon muß man 
etwas Rechtes ſtiften; ich will eine Armenſchule 
damit anfangen. Gedacht, gethan im Namen des 
Herrn. Francke kaufte fuͤr 1 Thlr. Buͤcher, be⸗ 


ſtellte einen armen Studenten, der fuͤr 6 Groſchen 


woͤchentlich die armen Kinder 2 Stunden unters 
richten ſollte, und Francke gab ſogar einen Theil 
feiner Studirſtube für die kleine Armenſchule her. 
Bald kamen auch andere Buͤrger, und wollten gern 
fuͤr ein kleines Schulgeld ihre Kinder an dieſem 
guten Unterrichte Theil nehmen laſſen, und die 
Zahl der Kinder flieg auf 50. Im Sommer dei: 
ſelben Jahres (1695) erhielt auch Francke von ei: 


ner frommen Perſon vom Stande 500 Thaler, 


die er unter arme Studenten austheilte; dann wie⸗ 


der 100 Thlr. für Arme überhaupt, und 20 Thlr. 


für die Armenſchule. Da im Herbſt das Pfarr: 
haus die Kinder nicht mehr faſſen konnte, miethete 
Francke bei einem Nachbar eine Stube, und bald 
darauf noch eine, ſo daß er nun zwei Schulklaſſen 
hatte. Da manche Kinder außer der Schule wie⸗ 
der verdorben wurden, ſo kam er auf den Gedan⸗ 
ken, einige Kinder in Pflege und Erziehung zu 
nehmen. Und das war der Anfang zu ſeinem Wai⸗ 
ſenhauſe. Ein hriftlicher Freund, der davon hörte, 
fühlte ſich bewogen, 500 Thlr. dazu zu vermachen. 
Und als Francke ſich nun ein armes Kind aus: 
ſuchen wollte, brachte man ihm vier vater- und 
mutterloſe Geſchwiſter, von denen er eins neb: 
men ſollte. Francke aber dachte an den reichen 
Vater der Waifen im Himmel, und nahm fie alle 
viere zu ſich. Tags darauf brachte man ihm noch 
ein Kind; W ee eins, und nach 
acht Tagen wieder eins, und Francke zaͤhlte den 
13 November 1695 ſchon 9 Auer, welche er 
bier und da bei chriſtlichen Leuten erziehen ließ. 
; 5 er Herr, der 
da ſpricht: Mein iſt beides Silber und 1105 Der 


erweckte freudige Geber. Dieſelbe Standesperſon, 


die ſchon einmal 500 Thlr. gegeben hatte, ſandte 
im Winter 1000 Thlr.; eine andere 300 Thlr.; 
noch eine andere 100 Thlr., ohne die vielen an⸗ 
dern Gaben. Nun kaufte Francke für feine armen 
Kinder ein Haus um 365 Thlr.; und acht Tage 


vor Pfingſten (1696) zog ein Lehrer mit 12 Kin: 
dern in daſſelbe ein. Bald wuchs die Zahl der 
Kinder und es mußte ein zweites Haus gemie⸗ 
thef werden. Aber auch das reichte nicht aus, und 
Francke konnte, durch Gaben der Liebe unterflüßt, 
1698 ein größeres Haus um 1950 Thaler kaufen, 
und DAR: Herr gab ihm ſogar den Muth, in dem: 
ſelben Jahre den Grundſtein zu einem neuen Ge— 
baͤude zu legen, das das Hauptgebäude der groſ⸗ 
ſen Waiſenanſtalt wurde. Aber es kamen nun 
auch manche Glaubensprüfungen. Bald fehlte es 
an Steinen, bald an Kalk, und es ſchien, als ſollte 
er das Werk nicht zur Vollendung bringen. Francke 
aber kannte den Helfer in aller Noth, zu ihm rich⸗ 
tete er ſein Gebet. Mtt ſchwerem Herzen ging 
er auf den Bauplatz. Da reichte ihm ein Arbei⸗ 
ter eine im Schutt gefundene Münze, auf der die 
Worte ſtanden: 977° Conditor Condita Coronide 
Coronet, d. h. Jehova, der Gründer, wird das 
Gegruͤndete mit der Krone (Vollendung) krönen. 
Das war dem Francke ein Zeichen des Herrn; und 
derſelbe ließ ſeinen Glauben nicht zu Schanden 
werden. Oft war kein Heller da, wenn für Hun⸗ 
derte von Perſonen auf dem Markte eingekauft 
werden ſollte. Manchmal mußte Francke die Pfen⸗ 
nige und kleine Münze zu Huͤlfe nehmen, die für 
Bettler beſtimmt waren, und Alles, was nicht zur 
boͤchſten Nothdurft war, zu Geld machen, um nur 
Brod kaufen zu koͤnnen. Der Hausvater mußte 
ſich einmal alle Mühe geben, um nur ein paar 
Groſchen zu bekommen, um Licht kaufen zu Fön 
nen, damit die Kinder des Abends nicht im Fin⸗ 
ftern ſitzen dürften; und er trieb das Geld dazu 
erſt auf, da es ſchon dunkel war. Franke ſagt 
ſelbſt: Von Woche zu Woche, von Monat zu Mo: 
nat, hat mir der Herr, was die Nothdurft erfor⸗ 
derte, zugebrödelt, wie man den kleinen Küchlein 
das Brod zubrödelt, — Nie brauchten feine Pfleg⸗ 
linge nur eine Mahlzeit Hunger zu leiden, und 
den Bauleuten konnte täglich ihr Lohn ausgezahlt 
werden. Keiner kam beim Bau ums Leben, und 
es ging Alles glücklich von ſtatten. Man fing 
aber auch das Werk täglich mit Gebet an, und am 
Ende der Woche, wenn der Lohn ausgezahlt wurde, 
ſchloß man mit Gebet und einer erbaulichen 
Anrede. Die Welt lachte und ſpottete frei⸗ 
lich Über den Baumeiſter, der fein Geld nicht im 
Sacke zeigen konnte; und ein Frevler hatte ſogar 
geſagt: Wenn die Mauer fertig wird, ſo will ich 


mich daran hängen laſſen. Aber die Rechte des 
Herrn, die der glaubensſtarke Francke faßte, behielt 
den Sieg. Im Juli 1699 war das große Haus 
unter Dach. Oſtern 1700 konnten die Waiſenkin⸗ 
der und Studenten ſchon darin ſpeiſen, und Oſtern 
1701 wurde es bezogen. Auf dem Werke des Glau⸗ 
bens ruhte Gottes ſichtbarer Segen, und Francke 
ſah darin vor ſeinem Tode 184 Waiſenkinder mit 
ihren 19 Aufſehern und Aufſeherinnen, 2207 Kin⸗ 
der und Juͤnglinge, die von 175 Lehrern groͤßten⸗ 
theils freien Unterricht erhielten; gegen 200 arme 
Kinder und 255 arme Studenten wurden aus der 
Waiſenhauskaſſe geſpeiſet, die der Herr ſelbſt ge⸗ 
fuͤllt hatte.“ ui A 
Und heute noch ſtehet das Haus und jaͤhrlich 
mehret ſich der Segen von Francke's Glauben und 
That. Und hoch oben am Giebel hat der Bau⸗ 
meiſter einen Adler gebildet, welcher zur Sonne 
fliegt und darunter des ve 3 
Aber die auf den Herrn harren, Trie: 
en neue Kraft, daß ſie auffahren mit 
Flügeln wie Adler! (Jeſ. 40, 31.) . 
Wird uns nicht ein hingebendes Gemuͤth wie 
das des treuen Francke erweckt werden?? 


Die Communiſten.“) 
Nachts iſt bedenklicher, als eine Gefahr ſich zu 


gern, f oder gar, wenn ſie noch aus weiter 
ird os = ieſer Fe 
ler wird ia „ich ganz zu verbergen. Dieſer Feh⸗ 


. einem mit achtungswerther Beſonnen— 
heit 8 e deutſchen Blatte, und zwar in den 
darin en Aschen Korreſpondenzen über das Kom: 
wer lat en in der Schweiz, begangen. Bis 
jetzt hat munismus zu uns nach Deutſch⸗ 
land nic e desen; von einem Arbeiter⸗ 
Aufſtan „N len zurn in England bereits zu wies 
Kann bei ans nid die Rede ken e if, 

ann „ Rede fein, weil wir Fa: 
brik⸗Bevölkerungen, wie fie über viele Theile von 
England maſſenbaft verbreitet find, nur auf we⸗ 
nigen und zerſtreuten Punkten kenne . Aber fol 
len wir deshalb, weil ſolche Ausbrüche bei uns 
nicht zu befürchten find, die Hände in den Schoß 

) Zur Belehrung über das Treiben der Communiſten tbei⸗ 


ir nachfolgende der allgemeinen Preußiſchen Zei⸗ 
tung entnommene Berichte daruber mit. D. pr. 
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legen und rubig zuſehen, wie die Gemüther jener 
Klaſſen, die vielleicht am wenigſten befähigt find, 
fi ein eigenes ſelbſtſtaͤndiges Urtheil zu bilden, 
durch nichtswuͤrdige Einfluͤſterungen verwirrt und 
vergiftet werden? 

Die Regierung des Kantons Zuͤrich hat ſich 
ein weſentlich Verdienſt erworben, indem ſie durch 
die von ihr eingeſetzte Unterſuchungs-Kommiſſion das 
Treiben der Kommuniſten in der Schweiz aufdeckte. 
Die Veranlaſſung gab, wenn man will, ein Zufall. 
Der Züricher Regierung mußte es im hoͤchſten Grade 
unangenehm ſein, als in den erſten Monaten dieſes 
Jahres ſich das Geruͤcht verbreitete, daß die in Deutſch⸗ 
land nicht laͤnger geduldeten politiſchen und religiöfen 
literariſchen Richtungen in ihrer Stadt ihr Haupt⸗ 
quartier aufzuſchlagen gedaͤchten; und es läßt ſich 
daher, ſchon aus dieſem Grunde, leicht erklären, 
wenn ſie ihre Aufmerkſamkeit auf die Bewegun⸗ 
gen der Literatur, die unter ihren Augen verbrei⸗ 
tet wurden, verdoppelte. Ein Buch beſonders, 
war durch den Titel, unter dem es angekuͤndigt 
wurde, geeignet, gerechte Beſorgniſſe zu erregen; 
dies war „das Evangelium des armen Suͤnders“ 
von Weitling. Der Verfaſſer, von Hauſe aus ein 
Schneidergeſelle aus Magdeburg, der aber, in Pa⸗ 
ris von kommuniſtiſchen Ideen getraͤnkt, in Kur⸗ 


zem ein ſeltenes Talent der Schreibart und der 


Darſtellung entwickelte, hatte bereits durch ein früs 
heres Werk: „Garantieen der Harmonie nnd Frei⸗ 
heit“ gezeigt, daß von ihm das Tollſte und Ente 
ſetzlichſte zu erwarten war. Der Staats-Anwalt 
beſchloß daher, der Herausgabe zuvorzukommen 
und die ganze Auflage mit Beſchlag zu belegen. 
Ableugnungen des Druckers noͤthigten ihn, zu ei⸗ 
ner Hausſuchung bei Weitling zu ſchreiten; und 
was man hier entdeckte, war ganz anderer Natur, 
als das, was man geſucht und zu finden gemeint 
hatte. } 
Es fand ſich nämlich neben einer ausgebreite⸗ 
ten Korreſpondenz der Plan zu der Organiſation 
einer geheimen Geſellſchaft, die nicht etwa blos 
in dem Kopfe des Urhebers beſtand, ſondern auf 
mehreren Punkten der Schweiz bereits feſt begrün⸗ 
det und vielfach verzweigt war. Die Grundjäge, 
welche die Kommuniſten unſerer Tage ſich zu eigen 
gemacht haben, ſind bekanntlich dieſelben, die Ba⸗ 
beuf bei feinem verungluͤckten Revolutions-Ver⸗ 
ſuche im Jahre 1796 vor Augen hatte. Sie ſind 
nichts anderes, als eine folgerechte Durchführung 


des Grundfaßes der Gleichheit, der während der 
franzoͤſiſchen Schreckenszeit ganz Frankreich mit 
Blut überſchwemmte. Die franzoͤſiſchen Schreckens⸗ 
männer begnügten ſich, den allgemeinen Satz der 
Gleichheit der Menſchenrechte aufzustellen, und die 
Rechtsgleichheit, wie fie dieſelbe verſtanden, in 
allen politiſchen Beziebungen zur Anwendung zu 
bringen. Ungeachtet ſie kein Opfer ſcheuten und 
vor keinem Mittel zuruͤckbebten, um ihren Zweck 
zu erreichen, ſcheiterten doch alle ihre Anſtrengun⸗ 
gen und mußten ſcheitern, weil das Ziel, auf wel⸗ 
ches dieſe Anſtrengungen gerichtet waren, ein an 
und für fi unerreichbares, phantaſtiſches, unmoͤg⸗ 
liches iſt. Babeuf und ſeine Genoſſen waren je⸗ 
doch der Meinung, daß die Jakobiner nicht deß⸗ 
balb unterlegen wären, weil fie zu weit, ſondern 
weil ſie nicht weit genug gegangen waͤren. Sie 
dehnten den Satz der Rechtsgleichheit auf die Gleich⸗ 
heit des Vermögens, auf das gleiche Recht aus, 
aller irdiſchen Genuͤſſe theilhaftig zu werden. 
(Fortſetzung folgt.) 


Mannichfaltiges. 


In der Schenke eines Dorfs bei Troyes ſaßen 
Bauern und ſprachen von einem Diebſtahl, der 
neulich bei ihrem Pfarrer begangen worden ſei. 
Ihre Aeußerungen des Bedauerns und Unwillens 
ſchienen Anklang bei einem Unbekannten zu finden, 
der aufmerkſam zuhoͤrte und ſich genau nach den 
geſtoblenen Gegenſtaͤnden erkundigte. „Schaͤnd⸗ 
lich!“ rief der Unbekannte. „Aber ich glaube, den 
Mann auf die Spur des Diebs bringen zu koͤnnen. 
Wo wohnt der Herr Pfarrer?“ Die Bauern zeig⸗ 
ten es ihm. Der Unbekannte trat bei dem Geiſt⸗ 
lichen eilig ein und ſagte: „Herr Pfarrer, Sie 
find, wie ich hoͤre, ſchaͤndlich beſtoblen worden. 
Aber ich werde Ihnen den Dieb vor Augen ſtellen.“ 
Der erfreute Pfarrer war eben im Begriff, zu Tiſch 
zu gehen und lud ſeinen wertben Gaſt ein, mit⸗ 
zuſpeiſen. Dieſer ließ ſich erſt bitten und ſprach 
dann tapfer dem Eſſen und Trinken zu. Während 
des Mahles beſchrieb er, wie er Diebe behorcht 
und beobachtet habe, ſo daß der Pfarrer nicht 
zweifeln konnte, daß dies ſeine Diebe geweſen ſeien. 
Nach beendigter Mahlzeit erhob ſich der Unbekannte 


und ſagte: „Ich habe verfprocen, Ihnen den Dieb 
vor Augen zu fielen. Ich will mein Wort halten. 
Beiläufig geſagt, hat es der Dieb fo gemacht. 
Er iſt an's Fenſter getreten, — ſo — iſt auf's 
Geſims getreten — fo — und hinausgeſprungen.“ 
Beim letzten Wort ſprang der Gaſt zu einem auf's 
Feld gehenden Fenſter hinaus, und lief in ein na: 
bes Gehoͤlz, ſo daß der Pfarrer nicht zweifeln 
konnte, er habe ſeinen Dieb nicht blos geſehen, 
ſondern auch bewirthet. 


„Nachdem in Bremen zuerſt nach amerikaniſchem 
Beiſpiel der Verſuch gemacht worden iſt, find nun 
auch in Hamburg mehrere Kauffartheiſchiffe nach 
Amerika ausgerüſtet worden, die keinen Brannt⸗ 
wein zum Trinken an Bord haben, und auf denen 
den Matroſen eine größere Portion nahrhafter 
Speiſen ſtatt der ſonſt üblichen Rationen Rum 
gereicht wird. 


»Waͤhrend des neulichen Brandes in London 
wurden in der Olavs⸗Kirche, die bald darauf ein 
Raub der Flamme wurde, noch zwei Paare 
getraut. Die Kirche war durch die Spritzen 
mit Waſſer angefüllt, ſo daß den Brautleuten 
Bretter gelegt werden mußten, um ſie trocknen 
Fußes hinüber geben zu laſſen. Ihre Trauung 
wurde alsdann in der einen Ecke der Kirche vol: 
zogen, waͤhrend das Feuer auf der entgegengeſetzten 
Seite fortwütbete und die Spritzen ihre Arbeit 
fortſetzten. Den unerſchrocknen Neuvermaͤhlten 
wurde von der verſammelten Volksmenge, als ſie 
die Kirche verließen, lauter Beifall zu Theil. 


»Ein Mörder legte kurzlich das volle Geſtaͤnd⸗ 
niß feiner Miſſethaten ab, indem er erklärte, er 
habe durch einen Schuß aus ſicherem Verſtecke im 
Wald die That vollbracht, und zwar auf Anſtif⸗ 
ten der Frau des Erſchoſſenen, welche ihm fünf 
Gulden geboten habe, wenn er ſie von ihrem Manne 
befreie. Auf die weitere Frage, wie er für wenige 
Gulden ein ſo ſchweres Verbrechen habe begehen 
koͤnnen, fol er ganz gelaſſen geantwortet haben: 
„So geht's, Herr Kriminalrichter, wenn man 
zu gut iſt.“ 


Druck und Verlag von W. Levyſo hn. 


